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dern auch Lotte Köhlers bestimmen.
Wilhelm Köhler – ein überzeugter
Antinazi – brachte das Unternehmen
mit großem Mut und mit etwas
Glück durch die Naziherrschaft. 

Für die junge Lotte Köhler bedeu-
teten diese zwölf Jahre der Zwangs-
herrschaft ein Leben in Isolation, Ver-
leugnung und Angst. In erschüttern-
der Weise hat Lotte Köhler über diese
Zeit in einer Publikation der Köhler-
Stiftung berichtet („Gesicht einer Stif-
tung. 12 Jahre Köhler-Stiftung 1989
bis 2000“, herausgegeben im Eigen-
verlag der Köhler-Stiftung). Die sehr
patriarchalische Figur des Vaters war
es auch, die den weiteren Lebensweg
Lottes bestimmte: Der Vater war da-
für verantwortlich, dass sie – trotz
grundsätzlich anderer Neigungen –
ihr halbes Leben lang sein Unter-
nehmen weiterführte, er impfte ihr
ein, dass materielle Sicherheit vor
allem anderen komme, und er war es
auch, der die Idee der Stiftung ent-
wickelte, die Lotte Köhler dann erst
sehr viel später ins Leben rief. Schon
1942 – als er täglich mit einer Ver-
haftung rechnen musste – schrieb er
Maximen wie diese für seine Tochter
auf: „Alles wirklich Wertvolle liegt
nicht im Materiellen, aber materielle
Not engt den Geist ein, zwingt Dich,
über tausend kleinliche Nöte die gro-
ße Linie aufzugeben oder überhaupt
unsichtbar werden zu lassen. Darum
strebe stets nach einer gesicherten
materiellen Basis – nicht als Selbst-
zweck, aber als Voraussetzung für das
Leben im Geistigen.“

Lotte Köhler hat sich dies zu Her-
zen genommen, und es entwickelte
sich eine frappierende Parallelität zur
Biografie ihres Vaters. Auch sie stu-
dierte Medizin und später sogar Che-
mie, als wolle oder solle sie nachho-
len, was dem Vater beim Streben nach

nen Pfaden persönlicher Netzwerke
und beim unbeeinflussbaren Zusam-
mentreffen mit den „gerade richti-
gen“ Beteiligten. 

Die große Freiheit, die darin be-
steht, dem Zufall und dem Unbe-
kannten seine Chance geben zu kön-
nen, genießt Lotte Köhler sichtlich.
Das, weiß die 79-Jährige, „kann man
nur mit einer privaten Stiftung“. Hier
darf man die Wagnisse eingehen, die
– gingen sie schief – in anderen Be-
reichen nicht so leicht verzeihlich wä-
ren. Natürlich: Niemand setzt gern
Projekte in den Sand, aber eine Stif-
tung ist geradezu der Prototyp eines
Risikounternehmens. Und so widmet
sich Lotte Köhler mit großem Spaß
und ebenso großer Unabhängigkeit
der Förderarbeit ihrer Stiftung: von
den Ursachen und Folgen der NS-
Forschung, über die frühkindliche
Bindungsforschung, die Psychoana-
lyse bis hin zur interdisziplinären For-
schung im Bereich der Psycho- und
Neurowissenschaften. 

Ein wenig überraschend mag die
Bandbreite dieser Themen auf den
ersten Blick schon sein. Doch schaut
man sich die Lebensgeschichte Lotte
Köhlers an, so wird vieles deutlicher.
Wohl behütet wuchs sie auf, als Ein-
zelkind, in materiell gesicherten Ver-
hältnissen. Der Vater, in jungen Jah-
ren auf eine Laufbahn in der Medi-
zin hinarbeitend, ging nach dem Ers-
ten Weltkrieg aus finanzieller Not in
einen kaufmännischen Beruf, mach-
te Karriere in einer Firma, in die er
fortan seine ganze Kraft investierte.
Binnen weniger Jahre brachte es Wil-
helm Köhler durch Geschick und Ge-
spür für wirtschaftliche Zusammen-
hänge zum Vorstand und Inhaber der
Aktienmehrheit der Maschinenfabrik
Goebel. Diese Firma sollte fortan
nicht nur das Leben des Vaters, son-

Wollte man Lotte Köhler mit
einem Wort beschreiben,
so müsste es „offen“ lau-

ten. Mit erstaunlicher Offenheit geht
die Gründerin der „Köhler-Stiftung“
mit ihrer persönlichen Lebensge-
schichte um, die man schon fast ver-
sucht ist, eine „Lebenstragödie“ zu
nennen. Davon wird später noch zu
berichten sein. Ebenso offen begann
Lotte Köhler im Jahre 1986 – in ih-
rem dritten Lebensabschnitt – mit der
Arbeit in ihrer Stiftung und gab ihr
den weitgefassten, nach allen Diszi-
plinen offenen Zweck, die „Wissen-
schaften vom Menschen“ zu erfor-
schen. Offen ist sie gegenüber dem,
was anderswo keine Chance hat, ge-
fördert zu werden. Offen ist sie ge-
genüber dem Zufall: So manche För-
derung durch die Köhler-Stiftung
entwickelte sich auf den verschlunge-
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1986 beendete die Unternehmerin Lotte Köhler ihre berufliche Laufbahn und gründete eine Stiftung. S ei

lich für die Erforschung der „Wissenschaften vom Menschen“. Das Porträt einer außergewöhnlichen Sti ft

„Der Mensch ist ein auf Gegenseitigke

Prägende Vaterfigur: Wilhelm Köhler.
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wirtschaftlicher Sicherheit nicht ver-
gönnt gewesen war. Der Vater ging
wie selbstverständlich davon aus, dass
seine Tochter dereinst den Nobelpreis
erhalten würde und er machte sich
bereits Gedanken, welchen Anzug er
zu diesem Anlass anziehen wolle. 

Doch genau wie Wilhelm hat auch
Lotte Köhler sich frühzeitig dem Er-
werbsleben gestellt. Als 26-jährige
junge Ärztin erhielt sie durch ihren
Vater eine Stelle als Generalbevoll-
mächtigte der Gesellschafterversamm-
lung einer Verpackungsdruckerei mit
120 Beschäftigten! Sie hatte die kom-
plette Vollmacht, war aber auch kom-
plett ahnungslos. Sie lernte Einkauf
und Verkauf, Druckverfahren, Ferti-
gung und Organisation. Sie verhan-
delte mit dem Betriebsrat, führte Neu-
erungen ein. Sie lernte Bilanzen zu
analysieren und den Umgang mit Be-
hörden und Gesellschaftern und er-
hielt so eine hervorragende Ausbil-
dungszeit für ihre spätere Tätigkeit
als Unternehmenslenkerin.

Natürlich litt ihre wissenschaftli-
che Karriere, und die Aussichten, es
in der Biochemie zu etwas zu brin-
gen, schwanden mit ihrer Entschlos-
senheit, den Lebensunterhalt in der
Industrie zu verdienen. Auch ihr pri-
vates Glück war von herben Enttäu-
schungen geprägt. Ihre erste Ehe mit
einem Chirurgen hielt nur zwei Jah-
re, die zweite gar nur ein paar Mona-
te, ein Erlebnis, das ihr „seelisch das
Kreuz gebrochen“ hat. Seine im Ers-
ten Weltkrieg erlittene Gasvergiftung
verursachte schließlich 1962 den Tod
des geliebten Vaters. 

Lottes weiterer Weg war nun vor-
gezeichnet: Mit 36 Jahren übernahm
sie die Firma des Vaters in verant-
wortlicher Position und führte sie bis
1985 mit großem persönlichen Ein-
satz und eiserner Selbstdisziplin.

Rückblickend sagt sie über ihre Tätig-
keit als Unternehmerin: „Ich habe
verdammt viel gearbeitet, denn wenn
man entscheiden muss, muss man
auch informiert sein – über den
Markt, seine Produkte, die Konkur-
renz, das Personal, die Lohn- und Ge-
haltsstruktur, die Stellenbesetzungen,

die sozialen Einrichtungen, die Welt-
lage, die nächste Tarifrunde, die Wirt-
schaftspolitik, die Steuern und das
ganze Instrumentarium, das es ge-
stattet, die Wirtschaftlichkeit eines
Unternehmens, die Messwerte dieses
Organismus, sozusagen laufend ken-
nen zu lernen.“
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. S eitdem engagiert sie sich unermüd-
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keit angelegtes Wesen“

Ärztin, Unter-
nehmenslenke-
rin, Psychoanaly-
tikerin, Stifterin:
Lotte Köhler.
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Ehe tief deprimiert – nach München.
Sie zog in eine ausgesprochene „Ar-
me-Leute-Wohnung“, denn niemand
sollte ahnen, dass sie aus einem rei-
chen Elternhaus stammte, war dies
doch schließlich der Grund für das
Scheitern ihrer Ehe. Am Institut für
Psychologische Forschung und Psy-
chotherapie e. V. begann sie eine
psychoanalytische Ausbildung und
schloss diese 1962 ab. 

Über ihren Weg in die Psycho-
analyse hat Lotte Köhler in ihrer Le-
bensgeschichte umfassend Zeugnis
abgelegt: Wie sie mithilfe ihres Le-
bensgefährten Hans Kilian aus der
ideologisch-wissenschaftlichen Sack-
gasse des Münchener Institutes fand,
wie sie Kontakt zu bedeutenden aus-
ländischen Analytikern, wie zum Bei-
spiel René Spitz, bekam und ihn nach
Deutschland holte, wie sie sich für
die Verbreitung der „authentischen“
Psychoanalyse Freuds einsetzte, wie
sie – trotz aller beruflichen Belastung
– in Zürich eine zweite, diesmal bes-
sere psychoanalytische Ausbildung
erhielt, wie sie sich in der Folge in
internationalen Analytikerkreisen ei-
nen Namen machte und schließlich,
wie sie in Kontakt mit der psychoana-
lytisch orientierten Säuglings- und
Kleinkindforschung kommt, die dann
später auch einen großen Einfluss auf
die Förderarbeit der Köhler-Stiftung
erhalten sollte.

Als „doppeltes Lottchen“ bezeich-
net sich Lotte Köhler bei dem Spagat
zwischen Psychoanalyse und Fabrik.
Doch das scheinbar weit Auseinan-
derliegende hat sich ergänzt: Die Ana-
lyse half beim spannungsfreieren Um-
gang mit Problemen, die Fabrik ver-
mittelte Realitätsbezogenheit und
Sachlichkeit. „Auf Grund meiner in-
tensiven Beschäftigung mit der Früh-
entwicklung neige ich der Auffassung
zu, dass der Mensch ein auf Gegen-
seitigkeit angelegtes Wesen ist, und
dass es zu triebhaft erscheinenden
Durch- oder Ausbrüchen nur dann
kommt, wenn ihm die Gegenseitig-
keit verweigert wird. Um zu einer
menschenwürdigen Selbstentwick-
lung des Menschen und der Mensch-
heit zu kommen, müssen wir die An-
lagen und Möglichkeiten des Men-

nig Stolz mit, die ungeliebte Lebens-
aufgabe gemeistert zu haben: „Trotz
allem habe ich den Job gut gemacht!“

Doch die wahrhaft erstaunliche Le-
bensgeschichte der Lotte Köhler er-
hielt Ende der 50er-Jahre noch einen
weiteren, nicht minder bemerkens-
werten Strang. 1957 übersiedelte sie
– nach ihrer gescheiterten zweiten

Ihr Leben für die Fabrik bezeichnet
Lotte Köhler mehr als Fron denn als
Freude. Im Grunde sei ihr gar nichts
anderes übrig geblieben, als dem
Werk ihres Vaters zu dienen: „Ein
Recht auf ein eigenes Leben hatte ich
eigentlich nicht.“ Doch trotz aller
Überforderung, die die Fabrik für sie
bedeutet hat, schwingt auch ein we-
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Frühe Bindung: Das Verhältnis von Babys zu ihren Eltern in der ersten Lebenspha-
se ist ein Interessenschwerpunkt von Lotte Köhler und ihrer Stiftung.
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schen kennen und die Bedingungen,
unter denen sie im jeweiligen histo-
rischen Kontext am besten verwirk-
licht werden können“, begründet
Lotte Köhler, warum sie mit ihrer Stif-
tung die „Wissenschaften vom Men-
schen“ fördert.

1986 zog sich Lotte Köhler aus
sämtlichen Verpflichtungen zurück.
Nun konnte sie sich der anderen Seite
ihres Lebens, der Psychoanalyse, voll
zuwenden. „Eigentlich hat mein eige-
nes Leben erst im Alter von 61 Jahren
begonnen.“ Aus der Hälfte ihres An-
teilsbesitzes gründete sie 1987 die
„Köhler-Stiftung“. Nun konnte sie
sich dem widmen, was sie wirklich
interessierte, und das Stiften bezeich-
net sie heute als großen Spaß. Ihre
Berufserfahrung kommt ihr dabei na-
türlich zugute: „Man muss in der In-
dustrie eine Nase für das Kommende
haben“, sagt Lotte Köhler und hat die-
se Arbeitsweise auf die Stiftungstä-
tigkeit übertragen. So setzte sie in der
Psychoanalyse auf Bereiche, die fort-
schrittsträchtig waren, aber von der
eher konservativen Psychoanalyse ab-
gelehnt wurden.

Beispiel Bindungsforschung: Der
englische Psychiater und Psychoana-
lytiker John Bowlby begründete in
den 50er-Jahren die Bindungstheorie.
Sehr verkürzt besagt sie, dass der
Säugling im Laufe des ersten Lebens-
jahres auf der Grundlage eines biolo-
gisch angelegten Verhaltenssystems
eine spezifische emotionale Bindung
zu einer Hauptbezugsperson entwi-
ckelt, die er bei Schmerz oder Gefahr
aufsucht. Für Lotte Köhler, die ihre
Frühsozialisation trotz „besten Un-
wissens und Gewissens“ ihrer Eltern
als misslungen bezeichnet, lag es da-
her nahe, in diesem Bereich einen
Förderschwerpunkt der Stiftung zu
bilden. Sie baute bereits in den 80er-
Jahren Kontakte zu internationalen
Wissenschaftlern auf, die sich dafür
einsetzten, neue Erkenntnisse der
Säuglingsforschung in der Psycho-
analyse bekannt zu machen. 

Dass die Bindungstheorie heute in
der Psychotherapie ein wichtiges
Thema geworden ist und in der Pä-
dagogik zu werden beginnt, ist nicht
zuletzt auch ein Verdienst der Köhler-

Stiftung. Neben der Finanzierung
wegweisender Langzeitstudien – ins-
besondere durch das Forscherehepaar
Grossmann in Bielefeld und Regens-
burg – und einzelner Forschungs-
projekte im In- und Ausland, förder-
te die Stiftung auch internationale
Kongresse. Die Stiftung hat die Bin-
dungsforschung bis heute mit über
einer Million Euro gefördert. 

Auch in der NS-Forschung war die
Stiftung von Beginn an tätig, insbe-
sondere in der Erforschung der Ursa-

chen und Folgen des Nationalsozia-
lismus. Allerdings, so stellt die Stifte-
rin bedauernd fest, nicht so erfolg-
reich wie in der Bindungsforschung.
„Wahrscheinlich waren die Pläne zu
hochfliegend, die Stifterin zu unbe-
lehrbar, wenn es um Fragen der Me-
thodik ging, als dass es zu einem ver-
nünftigen Ansprüchen genügenden
Ergebnis hätte kommen können“,
sagt Lotte Köhler selbstkritisch. Den-
noch hat die Stiftung durchaus be-
achtete Buchprojekte und -überset-
zungen initiiert und gefördert, wie
zum Beispiel Raul Hilbergs „Täter,
Opfer, Zuschauer“. Zurzeit fördert die
Stiftung den Journalisten und His-
toriker Götz Aly, Gastprofessor für
interdisziplinäre Holocaustforschung
am Frankfurter Fritz Bauer Institut.
Seine Veröffentlichung „Hitlers Volks-
staat“ erscheint Anfang 2005 im S.
Fischer-Verlag (siehe dazu auch Sei-
ten 34/35). 

Es ist typisch für Lotte Köhler, wie
offen sie auch mit Misserfolgen in der
Stiftungsarbeit umgeht. Dass jemand
mit einer solchen Lebensgeschichte
sich davon nicht entmutigen lässt,
muss wohl kaum betont werden. „Ich
hänge nicht am Leben“, schrieb sie
einmal, „aber eines würde mich doch
interessieren: Welche Fortschritte
wird die Wissenschaft wohl in den
nächsten 10, 20 oder 100 Jahren ma-
chen? Die Neugierde war ein guter
Berater.“

Michael Sonnabend

Michael Sonnabend leitet die Redak-
tion von „Wirtschaft & Wissenschaft“.
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Materielle Basis der Stiftung: der vom
Vater übernommene Druckbetrieb.

Gefährte: Hans Kilian begleitete Lotte
Köhlers Weg in die Psychoanalyse.




